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Die Sprache der Morgenröthe 


»Ich ſtrahle vom Meere fo freundlich und mild, 
Ich bin der liebenden Gottheit Bild: 
Drum liebe auch du den Schöpfer wieder 
O Menſch! und achte die Erdenbrüder. 


Mein lieblicher Farbenſchimmer erhellt 

Die nachtumdämmerte, dunkle Welt: 
Drum laſſe auch du dein Licht erglühen 
Und bis in die Herzen der Brüder ſprühen. 


Ich prange ſo froh auf der Berge Kranz, 

Und Freude verkündet mein hehrer Glanz: 
O Menſch! drum freue dich deiner Tage 
Und trage geduldig die herbe Plage. 


Ich glänze ſo unbemakelt und rein, 

Und nie iſt getrübt mein roſiger Schein: 
Drum ſchwärze auch du nicht des Geiſtes Helle 
Und trübe auch du nicht des Herzens Quelle. 


Und Friede umſchwebet mein Angeſicht, 

Und wunderbar ſchön erglühet mein Licht: 
Drum fliehe, o Menſch! die finftern Sünden, 
Und ſchön wirſt du ſein und Ruhe finden. 


Und hoch in überirdiſchen Höh'n 

Laß ich die herrliche Flamme weh'n: 
Drum mögeft auch du nach Oben ſtreben, 
Und in ewiger Jugend wirſt du leben. 


H. Linke 


Der Krieger und Kämpfer — wieder ein Lebensbild 


des Chriſten. 
(Ausgemalt von W. J.) 


Jedes wohlgeordnete, irdiſche Reich bildet ſich und un⸗ 
terhält (wenigſtens in unſern Tagen, die es zu fordern ſcheinen) 
ein wohlgeordnetes ſtehendes Heer — Truppenabtheilungen, die 
nicht nur in den verſchiedenen Provinzen zerſtreut, ſondern auch 
von mannigfacher Gattung und Würdenabſtufung, je nach der 
Ausdehuung des Staats organiſirt ſind. Der Zweck dieſer 
Einrichtung wird wohl keinem unklar und verborgen ſein. Es 
ſoll, das will der Landesherr, ſein Volk im Frieden durch ſtete 
Uebung für den Krieg geſchickt und ſchlagfertig werden. Darum 
ſteht es in ſeinen Dienſten, und empfängt für ihn den Sold und 
Unterhalt und geht, mit deſſen Empfang, ſtillſchweigend die Ver⸗ 
pflichtung ein, die Rechte des Königs und des Vaterlandes zu 
wahren. 

Auch in dem wohlgeordneten Reiche Jeſu Chriſti, ſeiner 
heiligen Kirche, wird ein ſolches ſtehendes Heer gebildet und un⸗ 
terhalten, von Gott nämlich, dem höchſten Herrn und Herrſcher. 
Mit der heiligen Taufe läßt er den neugebornen Menſchen durch 
die Katechumenenöl- und Chryſam⸗Salbung zu einem Soldaten 
ſich verpflichten und einſchreiben, — im Sakrament der Fir⸗ 
mung aber den erwachſenen Geſunden für ſeine Reihen kräftigen 
und ſtärken mittelſt des Erhyſams; denn jetzt wird er da — 
oder dorthin poſtirt werden, und in der ihm angewieſenen, ob 
hohen oder niedern Stellung und Würde ſoll jeder Chriſt ſein 
eigentliches Vaterland, in welchem der König wohnet, den 
Himmel wahrnehmen. Dafür erhält er Sold und Unterhalt; 
und wie der weltliche, ſo wird der chriſtliche (geiſtige) Soldat 
mit dem Augenblicke, in welchem er mittelſt der noch übrigen 
Sakramente den Sold der Gnade, oder das Brot (Fleiſch) in 
Empfang nimmt, das der himmliſche König als Speiſe verthei⸗ 
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len läßt, zugleich die Verpflichtung eingehen, dem treu als 
Krieger und Kämpfer zu dienen, von welchem er beſoldet wird. 
Zwei Hauptunterſchiede machen ſich jedoch bald geltend. Fürs 
erſte dürfen in einem weltlichen Staate, wie ſehr auch die Ma: 
rime feſtgehalten werden mag, daß womöglich Jeder ſeine 
Jahre abdienen muß, dennoch nicht alle Soldat werden. Denn 
es kommt gar ſehr auf die körperliche und geiftige Beſchaffenheit 
der Rekruten an. Sie macht, daß man bald von halben, bald 
von ganzen Invaliden redet. Im Reiche Jeſu Ehriſti giebts 
aber keine Invaliden. Da müſſen Alle und zwar ohne je pen⸗ 
ſionirt und entlaſſen zu werden zeitlebens dienen. Keiner wird 
für ganz untauglich zum chriſtlichen Soldatenſtande erklärt: auch 
hindert keinen feine ſonſtige Beſchäftigung, nebenbei noch vim 
Dien ſte Chriſti zu fiehem« Ja »diedi« wird bei aller 
redlichen Beſchäftigung die einer als Gewerbsmann oder Künſt⸗ 
ler, oder ſonſt wie hat, gleichſam zur Hauptſache; denn, »fus 


chet zuerſt das Reich Gottes und ſeine 0. 


keit, « ſpricht Chriſtus 1), und als Zulage ſoll uns die zeitli 
Nothdurft, wegen deren Beſtreitung wir dies oder das betreiben, 


gegeben werden. Zum andern hat der gewöhnliche Soldat doch 


eine Zeit des ungeſtörten Friedens und der Ruhe, oder eine 
Zeit in welcher, wie lange auch ein Krieg und Kampf dauern 
mag, doch einmal Waffenſtillſtand eintritt. Denn es wird ka— 
pitulirt, oder Verhandlungen werden zwiſchen den kriegenden und 
kämpfenden Partheien gepflogen. Viele Soldaten erleben die 
Zeit ihres Dienſtes gar keinen Krieg und Kampf. Für den 
Soldaten im Heere Jeſu Chriſti, unter deſſen Fahne, giebt es 
hingegen einen ſteten, harten, ſchweren Kampf wider eben ſo 
zahlreiche, als muthige, ſichtbaxe und unſichtbare, offne und 
verſteckte Feinde ſeines Glaubens und ſeiner Tugend zu beſtehen. 
Was dort ein gutes und gerngeſehenes Zeichen iſt, die Friedens⸗ 
Kapitulation, darf der Chriſt nicht im entfernteſten wünſchen 
und verlangen, weil er mit dem Augenblicke, in welchem er die⸗ 
ſen oder einen ähnlichen Wunſch, ein Verlangen nach Nachgie⸗ 
bigkeit blicken ließe, auch aus Chriſti Reihe und Glied aus⸗ und 
auf die Seite des Feindes Gottes hinträte. Der Wunſch nach 
Frieden hinieden — wäre Verrath an Chriſtus: der Friede 
ſelbſt aber würde für den chriſtlichen Krieger und Kämpfer ein 
falſcher, und die mit ihm eintretende Ruhe eine unſichere ſein. 
Alſo immer kriegen und kämpfen? Wahrlich eine ungleichſchwe⸗ 
rere Aufgabe für den Chriſten, als es die Aufgabe des gewöhn⸗ 
lichen Kriegers und Kämpfers iſt. Dieſe Aufgabe fordert nun, 
daß er den Muth nicht ſinken laſſe. Denn groß und reitzend 
iſt der Lohn und Preis des Sieges. 


Jeder, ſagt der Weltapoſtel 2), welcher ſich im Welt⸗ 
kampfe übt, enthält ſich von Allem (was ihn ſchwä⸗ 
chen könnte), und dieſe (thuns), um eine vergängliche 
Krone zu empfangen, wir aber um eine unvergäng⸗ 
liche (zu gewinnen). Der Apoſtel denkt ſich nämlich den Käm⸗ 
pfer des irdiſchen Vaterlandes in ſeinem ganzen Thun und Laſ⸗ 
ſen, und von ihm entnimmt er denn alle Aufforderungen an den 
chriſtlichen Kämpfer. Wie jener (das iſt der offenbare Sinn 
ſeiner Worte) — wenn er die Siegeskrone gewinnen will, Ei⸗ 
niges zu thun, Anderes aber auch zu laſſen hat: ebenſo hat auch 


2) Matth. 6, 33. 
2) 1. Cor. 9, 25. 
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diefer, der Chrift als Krieger und Kämpfer des wien 0 
Vaterlandes Einiges Ei und e Die Ne 
beneinanderſtellung des irdiſchen und himmliſchen Kriegers und 
Kämpfers wird uns nun ſagen, was 
zu thun, und 
II. zu laſſen ſei, 0 - 
falls wir den Preis davon zu tragen hoffen wollen. 


Der K und Kämpfer im Heere des himmliſchen Kö⸗ 
nigs hat alſo für ſein (himmliſches) Vaterland Alles das zu thun, 
was der Krieger und Kämpfer im Heere des irdiſchen Königs 


für ſein (irdiſches) Vaterland zu thun hat. Dieſer muß nun zu⸗ 
erſt — wachen — über ſich und ſeine Umgebung; Denn argli⸗ 
ſtig iſt der Feind. Er finnet hinter ſeiner Schanze kampfbereit 
auf einen jähen Ueberfall, und würde jede Lücke, die der Geg⸗ 
ner unbewacht, und jeden Augenblick, den er für fernere Ruͤ⸗ 
ſtung unbenutzt vorübergehen ließe, gar bald zur Ueberrumpelung 
verwenden. So iſt ähnlich auch für dich, o Chriſt! wiefern auch 
du ein Kämpfer und Soldat im Dienſte Gottes biſt, die Wach— 
ſamkeit auf deinen Gegner vor Allem nöthig. Und wen haſt 
du zum Gegner? Iſt's ein Einziger nur, mit dem du es zu thun 
bekommſt? Nein. Vielmehr ein engverbundener dreifacher Geg⸗ 
ner lauert auf dich; eine mächtige Tripelallianz, außer dir nem⸗ 
lich: der Satan und die Welt; in dir: die böſe Luſt, oder wie 
ſich St. Paulus ausdrückt: 3) Wir haben nicht (bloß) zu 
kämpfen wider Fleiſch und Blut, ſondern wider 
die Oberherrſchaften. und Mächte, wider die Be— 
herrſcher der Welt in dieſer Finſterniß, wider die 
Geiſter der Bosheit in der Luft. Ales dieſes iſt dir 
Feind, und denkt auf Verderben, Tag und Nacht. Denn dieſe 
dreifach-feindliche Macht gönnt dir nicht das Hemmelreich, für 
das zu ſtreiten du mit Kräften oder Gnaden von Oben her be⸗ 
ſoldet wirſt. Sei wohl auf deiner Hut, wie es der gewöhnliche 
Soldat im Kampfe und Kriege ſein muß. Weil du aber in ei⸗ 
nem, erſt mit deinem Leibestode endenden Kampfe ſteheſt, ſo 
verdreifache du, der du von der Stärke deines Feindes Kenntniß 
haſt, wie der Soldat im Angeſichte einer größeren Feindesmenge 
— deine Wachſamkeit. Denn ): Euer Widerſacher, 
der Teufel, gehet umher wie ein brüllender Löwe 
und ſuchet wen er verſchlinge. Das wird, das kann 
er nicht, ſobald wir wachen. ; 


Doch genügt das Wachen allein für Chriſti Krieger und 
Kämpfer nicht. Er hat noch mehr zu thun. Die Kämpfer 
und Krieger in der Armee des irdiſchen Königs werden nemlich 
wenn ſie recht hart bedrängt ſind, ſich, noch ehe ſie vom Feinde 
allſeitig umzüngelt werden, nach Verſtärkung umfeben, d. h. 
neue Hilfsmannſchaft werben, oder aber von dem erbitten müf: 
ſen, unter deſſen Commando ſie ſtehen. So gleicherweiſe auch 
wir, als Kämpfer in der Armee des himmliſchen Königs. Wer 
find wir Menſchen da, und wie groß iſt unfere Kraft und unfer 
Widerſtand, daß wir durch und aus uns ſelber allen Verſuch⸗ 
ungen und den oft fein gelegten Schlingen jenes Steifachen Fein⸗ 
des entgehen könnten? Ohne Verſtarkung und Hilfe müffen wir 


3) Epheſ. 6, 12. 
) 1. Petr. 5, 8. 


im Kampfe zuletzt die Waffen ſtrecken und uns ergeben, oder 


(was daſſelbe iſt) bei erneuter Verſuchung (wiewohl Gott uns 
nicht über unſere Kräfte verſucht werden läßt) neuerdings erlie⸗ 
gen. Was bleibt uns demnach übrig, frägt der heilige Bern⸗ 
hard, da wir unſere Schwäche fühlen, als — Gott um feinen 
mächtigen Beiſtand herzlich anzuflehen. Kann ja nur Er unſer 

ertrauen auf Hilfe erfolgreich lohnen und unſern Kämpfermuth 
alſo ſtärken und ſtählen, daß wir dem Feinde unſer Herz nicht 
treulos übergeben, ſondern es als ſtarke Feſtung bis zum letzten 

ropfen Blutes vertheidigen. Wachet und betet alſo 5), 


damit ihr nicht in Verſuchung fallet. Der Geiftift 


zwar wiltig, aber das Fleiſch iſt ſchwach. Thun wir 


dieſes jedoch nicht ein und das andere Mal, ſondern immer, d. 


h. mit Ausdauer und Beſtand. 


Dann weiter fagt uns die Vergleichung: Nur jene Krie⸗ 


7 kämpfen ruhmreich, welche nicht gleich die Waffen ſtrecken, 
ondern den größten Hemmniſſen die Stirn bieten, ſollten ſich 
dieſelben ihnen auch tauſendköpfig entgegenſtellen: und nur jene 
Kämpfer ziehen ſieggekrönt von dannen, die in dem heftigen 
und immer heftiger werdenden Andrange des Feindes Gelegen⸗ 
heit nehmen, ihre Kraft zu erproben und ihre Gewandheit zu er⸗ 
höhen. So auch der chriſtliche Krieger und Kämpfer. Er hört, 
wie ſein himmliſcher König, der ihn nie verläßt, auf dieſe Welt, 
als feinen Kampfplatz von oben herab die Worte ruft 6): Wer 
ausharrt bis ans Ende, der wird ſelig werden. Die⸗ 
ſem Zuruf folgt der wahre Soldat Chriſti. Er wird, weil ihm 
Alles an dem Beifall ſeines Königs liegt, dieſen auch nicht ver⸗ 
laſſen, ſich nicht von ſeiner Seite wegbegeben, noch Schmach 
und Schande über ſein Haupt dadurch laden, daß er ein Deſer⸗ 
teur (Flüchtling oder Ueberläufer) würde. Gleich wie die heid⸗ 
niſchen Kämpfer ihren Körper mit Oel ſalbten, um ihn glatt, 
gefügig und nicht leicht angreifbar zu machen, alſo wird auch er 
ſich, ſobald es zum Kampfe über Leben und Tod kommen fol, 
im Sakrament der heiligen Oelung nach Jakobi Vorſchrift ) 
ſalben laſſen, eben weil er weiß und überdenkt, daß von dem 
Ausharren im Kampfe die Sicherung ſeines Vaterlandes abhängt, 
wie der heilige Diakon Laurentius ſagt: Das Ausharren im 
Guten allein verſetzt uns in die Zahl der Auserwählten, die Un⸗ 
beſtändigkeit aber raubt uns die Krone des ewigen Lebens. Da⸗ 
rum vergeſſe ich, was hinter mir liegt, und ſtrecke 
mich aus nach dem, was vor mir liegt, dem vorge⸗ 
ſteckten Ziele eile ich zu, dem Preiſe der von Oben 
erhaltenen Berufung Gottes in Chriſto Jeſu. s) 


II. 

Was der gewöhnliche Krieger und Kämpfer thut, muß, 
wie wir fehen, auch der chriſtliche thun: wachen, beten, und 
beides ohne Unterlaß. Allein dieſer wie jener hat auch, um nicht 
vergeblich zu laufen, Manches zu laſſen. Ja es find für ihn 
gewiſſe Unterlaſſungen ſo nothwendig, daß alle ſeine Thaten 
ohne dieſe unnütz werden können, und ihm die Krone des ewi⸗ 
gen Lebens nimmer zuerkannt wird. Wir können dieſe Unter⸗ 
laſſungen füglich Klugheitsregeln nennen, welche er zu beobach⸗ 


) Matth. 26, 41. 
) Matth. 24, 18“ 
2) Jacob. 5, 14. 
9 Phil. 3, 13—14. 


ten hat in Hinſicht deſſen, was ihn in ſeinem Kampfe hindern 
und mit eigner Schuld feinen Sieg z veifelhaft oder ungewiß 
machen müßte. N kr 

Der irdiſche Kämpfer wird ſich keine, auch nicht die kleinſte 
Blöße geben dürfen. Denn ſein Feind würde ſie bald zu ſei⸗ 
ner Ueberflügelung und damit zu ſeinem Verderben benutzen. 
Bei kleinen Blößen und Verſtößen gegen die Taktik oder Kriegs⸗ 
und Kämpferregel müßte es ihm FBgzeben, wie etwa einem 
Damme, in den das Waſſer eine Oeffnung ſich gebohrt hat. 
Wird dieſe nicht bald zugeſtopft, ſo iſt der Damm gar bald zer⸗ 
riſſen und der anſtoßende Landestheil verwüſtet. Mit dem chriſt⸗ 
lichen Krieger und Kämpfer verhält ſichs nicht anders. Auch er 
wird jede, auch die kleinſte Blöße (Sünde) meiden, d. h. ſo viel 
ihm möglich auf der Hut vor ihnen ſein müſſen. Denn auch 
die kleinſte Sünde, iſt ſie nicht ein Verſtoß gegen das Evangeli⸗ 
um, dieſe unſere Kampfregel? Und kann ſie nicht Stoff zu grö⸗ 
ßerer Sünde werden? Wie ſich in einem Gefäße, das keinen 
Abzug hat, dadurch, daß Tropfen ſich an Tropfen reiht, zuletzt 
eine große Menge Waſſers zuſammenhäuft: fo mit kleinen Sün⸗ 
den. Wofern ſie eine Zeitlang auf einanderfolgen, beflecken ſie 
den Ruhm des chriſtlichen Kriegers und Kämpfers, und lähmen, 
weil er ſich der Vorwürfe ſeines Gewiſſens am Ende doch nicht 
erwehren kann, ſeine Kampfluſt; ſie hemmen das ſtete, rüſtige 
Vorwärtsſchreiten auf der Siegesbahn, und überantworten den 
ihnen Anheimgefallenen der Macht der Leidenſchaft. Chriſtlicher 
Soldat! achte darum auf ſie und deinen Vortheil. 

Dieſer gebietet dem irdiſchen Krieger und Kämpfer auch die 
Flucht des übermäßigen Genuſſes irdiſcher Freuden. Auch ſie 
muß der chriſtl. Krieger laſſen. Denn Weichlichkeit verträgt ſich 
nicht mit feinem Kampfberufe; ja, das Ubermaaf der Freude 
und Genüſſe würde ihn dem Feinde in die Hände liefern. Da⸗ 
rum bereiteten ſich die griechiſchen Wettkämpfer lange auf den 
Kampf vor, den ſie vor dem Volke in den öffentlichen Spielen 
ausführen wollten. Sie beobachteten die ſtrengſte Diät, ent⸗ 
hielten ſich vom Weine und allen ſinnlichen Vergnügungen, und 
übten ſich lange darauf ein. Das Chriſtenleben iſt auch ein ſol⸗ 
cher Kampf. Wenn nun jene Kämpfer ſich ſo vielerlei verſag⸗ 
ten, eines nichtigen Vortheils willen, was ſollen wir nicht thun 
um ewig glückſelig zu werden? Denken wir ein Kriegsheer im 
Angeſichte ſeines Feindes, in ungezähmter Freude zechend und 
tobend (und die Weltgeſchichte liefert davon wirklich Beiſpiele 9), 
— was wird erfolgen? Nicht wahr, eine allgemeine Abſpan⸗ 
nung und Ermattung der Glieder. Will dies der Chriſt vermei⸗ 
den und dadurch der Gefahr eines Ueberfalls entgehen oder vor: 
beugen: ſo wird auch er ſich nicht der Unmäßigkeit in irdiſchen 
Freudengenüſſen in die Arme werfen, eben weil ſie Leib und 
Seele weichlich und darum zum Kampfe untauglich machen. 
Deshalb ſagt mit dem Apoſtel 10) jeder Kämpfer zu ſich: I ch 
kämpfe, nicht um Luftſtreiche zu thun, — ſondern 
ich züchtige meinen Leib und bringe ihn in die 
Dienſtbarkeit, damit ich nicht etwa, nachdem ich 
Andern gepredigt habe, ſelbſt verworfen werde. Of⸗ 
fenbar ſpricht Paulus hier von Entbehrungen und Abtödtungen. 
Und wenn er unerachtet der außerordentlichen Gnaden, die Gott 
ihm zugewendet hatte, es für nöthig hielt, derlei zu thun, um 


») Die Karthaginenſer zu Kapua. 
10) 1. Kor. 9,420.29. * 
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nicht verworfen zu werden: wer 5 ſich da noch Hoffnung 
machen: er könne, blos auf den Glauben hin, ohne die Werke, 
oder bei einem weichen üppigen Weltleben ſelig werden? Ja! 
wirken wir als Kämpfer Chriſti unſer Heil mit Furcht und Zit⸗ 
tern. Ahmen wir den heiligen Paulus nach, und das ganze 
Heer von jenen Tugendmuſtern, die freiwillig den mancherlei 
Genüſſen des Lebens entſagten und, wie der heilige Cyprian ſagt, 
nur durch Faſten zur Tugend gelangten und nichts Wichtiges 
unternahmen, ohne vorher gefaftet zu haben. Ertödte, Chriſt! 
dein Fleiſch ſammt deinen Lüſten und Begierden! 

Der gewöhnliche Krieger und Kämpfer weicht endlich der 
allzugroßen, augenſcheinlichen Gefahr aus, eingedenk des Sprich⸗ 
wortes: Wer ſich in Gefahr begiebt, kommt darin um. Wir 
können mit dieſen Worten nicht ſagen wollen, er fliehe feig und 
kampfſcheu vor dem Feinde; nur das kann hier gemeint ſein: 
er werde nicht tollkühn einen Angriff wagen, zumal, wenn er 
ein an Mannſchaft ungleiches Heer gegenüber weiß. Dies würde 
einen ungleichen Kampf abgeben, von dem ihm die Klugheit ab: 
rieth. Denn hier könnte er naturgemäß den Kürzern ziehen. 
So handelt auch der chriftlich-Fluge Soldat. Ja, viele der 
Chriſten gingen noch weiter. Sie zogen ſich nemlich in Wü⸗ 
ſten und Einöden zurück, um der Gefahr beſſer zu entgehen und 
die Aufſicht und Wache über ſich mit deſto ungetheilterer Kraft zu 
führen. Tadeln wir nicht dieſe Freunde zeitweiſer oder lebens⸗ 
länglicher Abgeſchloſſenheit, wenn wir ſie auch nicht, oft we⸗ 
nigſtens nicht, nachahmen können. Denn ſie erleichtern ſich in 
wahrer Weisheit den Kampf. Und hatten ſie nicht, trotz dem, 
daß ſie ſich der Welt entzogen und von ihren Reizen nun nicht 
mehr geftachelt wurden, immer noch mit dem Doppelfeinde, 
dem Teufel und dem eigenen Fleiſche zu kämpfen? Und ſiehe — 
ſie ſiegten. Wenn dieſer und jener dieſes oder jenes vermochte, 
warum nicht auch wir? 

Darum wollen wir, eingedenk deſſen, daß auch wir als 
Glieder der ſtreitenden Kirche unter Gottes Panier zu ſiegen be— 
rufen ſind, dem heiligen Apoſtel Paulus in die Kammer folgen, 
in welcher er uns 11) Kriegern und Kämpfern die zurechtgelegte 
Kleidung mit den Worten anweiſet: Ziehet an, ergreifet 
die Rüſtung Gottes, damit ihr am böſen Tage wi— 
derſtehen und in Allem unerſchütterlich aushalten 
könnt. Stehet denn (befiehlt er weiter) eure Lenden 
umgürtet mit Wahrheit, und angethan mit dem 
Panzer der Gerechtigkeit, und beſchuhet an den Fü— 
ßen mit der Bereitſchaft für das Evangelium des 
Friedensz vor Allem ergreifet den Schild des Glau— 
bens, mit welchem ihr alle feurigen Pfeile des Bö— 
ſewichts auslöſchen könnt — und nehmet den Helm 
des Heils, und das Schwert des Geiſtes (welches 
iſt das Wort Gottes). Mit der Looſung: »Chriſtus mein 
Leben und Gewinn!« ſtürzt Euch ins Kampfgewühl, und, was 
Paulus 12), werdet ſiegreich fallend auch ihr rufen: Ich habe 
den guten Kampf gekämpft, den Lauf vollendet, 
den Glauben bewahret: — im übrigen iſt mir die 
Krone der Gerechtigkeit hinterlegt, welche mir an 
jenem Tage geben wird der Herr, der gerechte Rich— 


1) Epheſ. 6, (11, u. 13—17). 
22) 2. Tim. 4, (7-8). 


ter: nicht allein aber mit, ſondern auch Allen, die 
feine Ankunft lieb haben.) ch . 


Kirchliche Nachrichten. 


— 


ungarn.“ ) Was die Kirchenverfaſſung (der proteſtantiſchen 
Kirche) betrifft, ſo legt ſich die Regierung ſo viel, als gar nicht in 
dieſelbe, und wenn nicht die Proteſtanten fie durch ihre erbärmliche 
Kleinigkeits⸗Krämereien mit Gewalt hineinzögen und zum Einſchrei⸗ 
ten zwängen, ſo würde ſie es noch weniger thun. Die Evangeliſchen 
ſind in Ungarn hinſichtlich ihres Kirchen⸗Regimentes ſo ganz ſich ſelbſt 
überlaſſen, daß dies ſelbſt in Nord-Amerika kaum in ausgedehnterer 
Weiſe der Fall ſein kann. Alle kirchlichen Einrichtungen, inſofern 
ſie die kathol. Kirche nicht berühren, ſind ihnen überlaſſen. Es iſt 
hier die Collegialverfaſſung eingeführt, und wenn der Geiſt Gottes 
in den Seelſorgern wohnte, fo wäre kein Hinderniß, daß die Kirche 
aller Orten aufs gedeihlichſte emporblühen könnte. Das Unglück 
derſelben hat drei Urſachen. Die erſte iſt der Mangel einer im Geiſte 
des Collegialſyſtems auf Bibel gegründeten Kirchenverfaſſung. Kaiſer 
Leopold II. verſammelte zwar 1790 in Peſth eine Synode; indeſſen 
ſuchte der Adel damals mit großem Ungeſtüme auch in der Kirche feine 
politiſchen Vorrechte geltend zu machen. Die geiſtlichen theils ſelbſt 
adelich und adelſtolz, theils von den nöthigenfalls das Mittel der Be⸗ 
ſtechung nicht verſchmähenden reichen Gutsherrn mit ihrem täglichen 
Brote abhängig, waren nicht im Stande, dieſen Anmaßungen das 
Gegengewicht zu halten. Zwar fehlte es nicht an redlichen Männern, 
wie der Prediger Rad von Raab, welche gegen das Patronat des Adels 
proteſtirten; allein mit Wuth ſprang ein Herr v. Pronay auf und 
ſchrie: Nos sumus patroni, nos vos alimus, nos vobis damus 
panem,***) und nur mit Mühe gelang es dem Superintendenten, die 
Ruhe wieder herzuſtellen, indem er den wackern Rad damit entſchul⸗ 
digte, daß er ſagte, er habe das Wort Patron im katholiſchen Sinne 
genommen, in welchem der Patron die Pfarre, Pfarrer und Schule 
unterhalten muß, wofür er die Pfarre verleiht, womit aber ſein Ein⸗ 
fluß zu Ende iſt. Der evangeliſche Adel läßt aber durch die armen 
Bauern Kirche und Schule bauen und ihre Lehrer und Prediger un⸗ 
terhalten, leiſtet gewöhnlich gar nichts und läßt den Pfarrer ſein Da⸗ 
ſein blos dadurch empfinden, daß er ihn grob behandelt und mit ihm 
Prozeß führt, wenn er die Gebühren haben will. Deßwegen ſind 
auch ſtets die Pfarrer die glücklichſten, wo der Grundherr ka⸗ 
tholiſch iſt, in deren Wohnort kein evangeliſcher Edelmann re: 


— 


) Die Citate und einige Bemerkungen ſiehe in der Allioll'ſchen deutſchen 
Bibelüverſetzung. Sollte es nicht wünſchenswerth erſcheinen, daß. 
alle mündlich⸗ oder ſchriftlich⸗deutſchen Bibeleitate nach dieſer einzigen 
vom Oberhaupte der kathol. Kirche approbirten Bibelüberſetzung an⸗ 
geführt würden? Wer die jetzt gebräuchlich geweſenen, oft fo wort⸗ 
verſchiedenen deutſchen enge anfteht, kann in fich jenen 
Wunſch nicht unterdrücken, vielme 
ſchen wollen. Oder warum follte Allioli für Prediger und Katecheten, 
— Achtung für die kirchliche Autorität, nicht ſtereotyp gemacht werden 

önnen? 

) Dieſer Artikel wurde uns zur Aufnahme ins Kirchenblatt zugeſendet, 
um durch denſelben auf die kirchlichen Verhältniſſe in 7 8 
ſam En machen und zugleich darzuthun, wie unſte kürzlich ausgeſpreche⸗ 
ne Bemerkung über die vorgebliche Bedrückung der Srotehanten in Un⸗ 
garn nur zu 95 begründet iſt. Die Redakt. des ſchleſ. Kirchenbl. 

) Wir find die Patrone; wir geben euch zu eſſen und das tägliche Brod. 


r deſſen baldige Realiſtrung wine 


ſidirt. Was noch ferner ungünſtig auf den Gang der Verhandlun⸗ 
gen der Synode in Peſth einwirkte, war, daß der größere Theil der 
Geiſtlichkeit von Semmlerſchen Grundſätzen angeſteckt zum Rationa⸗ 
lismus entſchieden ſich hinneigte und feinen Ruhm darin ſuchte, recht 
aufgeklärt über alle Anhänglichkeit an die alte Kirchenlehre er⸗ 

aben zu erſcheinen. So kam denn eine kanoniſche Verfaſſung zu 

tande, die vollkommen die Farbe ihrer Entſtehung trägt, und ge⸗ 
mäß dem Geifte einer von franzöſiſchen Grundſätzen ſchwangeren Zeit 
die Kirche den Händen der Advocaten überlieferte. 2) Der unbe: 
gränzte Einfluß der Stände d. i. des Adels und der Advocaten auf 
die Angelegenheiten und das Schickſal der Kirche. Die Nation beſteht 
nur aus dem Adel; dieſer beſitzt, herrſcht, drückt, iſt im eigentlichen 
Sinne Souverän, und der Adel ſichert gegen perſönliche Mißhandlung 
und Beraubung des Eigenthums. Dem Unadelichen bleidt nur das 
bürgerliche Gewerbe, der Advokatenſtand und die Kirche. Doch kommt 
auch in allen dieſen Zweigen der Edelmann leichter und beſſer fert. 
Auch in Kirchenſachen maßt ſich der proteſtantiſche Adelſtand viele 
Gewalt an. Der katholiſche Klerus wußte ſich und feine Kirche ge 
gen dieſes Unheil dadurch zu ſichern, daß er ſich als den erſten Stand 
im Staate machte, und den Laien keinen Einfluß auf die Kirche ge⸗ 
ſtattete. Ganz anders iſt es bei der evangeliſchen Kirche. Hier be⸗ 
hauptet der Adel ſeinen rauhen gewaltthätigen Geiſt. Wo einmal 
ein (proteſt.) Edelmann in der Gemeine iſt, da iſt auch des Elends 
kein Ende. Dieſer erlaubt ſich alles, beraubt die Gemeine direct oder 
indirect ihres Wahlrechts. In den Conventen iſt Se. Gnaden In⸗ 
ſpector. Wehe dem Prediger, der es wagt gegen dieſen ſouveränen 
Willen auch nur aufzublicken. Ein armer Prediger Namens Schuska 
wagte in ſeiner Gemeine ſich dem Edelmann zu widerſetzen; ſogleich 
verweigerte ihm dieſer die Beſoldung. Als der Prediger einſt gegen 
das Laſter der Unzucht predigte und die im höchſten Grade liederlichen 
Edelleute dieſes erfuhren, überfielen zwei, die noch dazu Komitats: 
ämter von Wichtigkeit bekleideten, den Pfarrhof, warfen den Geiſt⸗ 
lichen auf die Gaſſe und mißhandelten ihn mit Stockſchlägen. Die 
Superintendenz nahm die Partei des Edelmanns und entſetzte den 
Geiſtlichen feines Amtes. Vergebens befahl der Kaiſer die Be: 
ſtrafung der Frevler und die Wiedereinſetzung des Geiſtlichen. 
Sechzehn königliche Befehle wurden zu Gunſten des Geiſtlichen 
erlaſſen; ſie bewirkten nur, daß der Adel den Prediger in den 
Kerker warf, woraus ihn auf einen Fußfall ſeiner Gattin erſt ein 
wiederholter Befehl des Königs befreien konnte. Der redliche an den 
Beltelſtab herabgeſunkene Geiſtliche mußte nun Prozeſſe führen, um 
Genugthuung zu erlangen und in ſein Amt eingeſetzt zu werden. Er 
gewann alle Prozeſſe. Der ſel. Kaiſer Franz empfing ihn in vielen 
Audienzen auf das Wohlwollendſte und unterſtützte den Verfolgten 
aus ſeiner Privatkaſſe. Schon ſind gegen 25 Jahre verfloſſen und 
er hat jetzt noch nicht erlangen können, daß die zu ſeinen Gunſten in 
allen Inſtanzen gefällten Urtheile vollzogen werden. Dieſer Hi⸗ 
ſtorie könnten aus dem letzten Decennium noch manche andere 
an die Seite geſetzt werden, ſie beweißt indeſſen hinlänglich, wel⸗ 
chen verderblichen Einfluß der Adel auf die evangeliſche Kirche 
ausübe. In den Zeiten des Druckes leiſtete der Adel, der dazumal 
noch chriſtucher war, der guten Sache manchen Vorſchub; leider aber 
hat ſich der fromme Geiſt des Adels verloren, er bleibt mit wenigen 
ehrenwerthen Ausnahmen der evangeliſchen Kirche, deren Lehren er 
nicht kennt, aber verlacht, treu, weil er die ſtrengen Kirchengebote 
des Pabſtthums ſcheut. Freilich dürfte er dort die Geiſtlichen nicht 
mißhandeln. Es iſt nicht zu grell, wenn man fagt, daß gegenwärtig 
nicht zehn dieſer Herrn leben, die ſich rühmen könnten, das Chriſten⸗ 


thum zu kennen. Dennoch ſpielt der Adel bei den kirchlichen Ange⸗ 
legenheiten die Hauprolle. Da hört man ihn auf allen Conventen 
ſprechen, als ob er voll des eifrigſten Intereſſes für die Kirche wäre. 
Ob aber ein Beſchluß mit den Grundlehren der evangeliſchen Kirche 
ſich verträgt, davon iſt nicht die Rede. Auch betreffen die Verhand⸗ 
lungen auf denſelben meiſt kleinliche Streitigkeiten, die hier angefan⸗ 
gen durch alle Inftanzen bis an Se. Majeftät gelangen. Wenn der⸗ 
gleichen Gewäſche bis ins Kabinet gebracht wird und nicht ſelten die 
höchſten Stellen beläſtigt, die meiſt aus Katholiken beſtehen, ſo kann 
man ſich denken, in welcher Achtung die evangeliſche Kirche bei der 
Regierung ſtehen müßte, wenn dieſe Alles, was Einzelne auf ſolche 
Weiſe verſchuldeten, der Kirche und ihren Grundſätzen zur Laſt legte. 
Hiernach möge man die Vorwürfe beurtheilen, die man der Regie⸗ 
rung in Anſehung der Proteſtanten macht. Man beſchuldigt ſie der 
Bedrückung, und man ſollte vielmehr ihre Langmuth bewundern, 
mit der ſie dieſelben trägt. Wie ſoll man einer Religionsgeſellſchaft 
volle Freiheit einräumen, welche eine beſchränkte ſchon fo miß⸗ 
braucht. Hierher gehört auch, was ſo oft über Zurückſetzung in den 
Staatsämtern geſagt wird. Die Schulen der Katholiken haben in 
einem Menſchenalter unſtreitig in religiöſer Hinſicht eben fo große 
Fortſchritte gemacht, als ſich die Evangeliſchen Rückſchritte zu Schulz 
den kommen ließen. Belletriſtiſche Verpinſelung, Unglaube, Sitten⸗ 
loſigkeit, ja man kann ſagen Liederlichkeit ift auf manchen evangeliſchen 
Schulanſtalten ſo hoch geſtiegen, daß ein Vater nur mit Zittern ſeine 
Kinder ſolchen Anſtalten anvertrauen kann. Ja viele Aeltern vers 
trauen bereits ihre Kinder lieber katholiſchen Schulanſtalten an, 
als daß ſie dieſelben in den Schulen des Unglaubens, der Flachheit 
und der Sittenloſigkeit verkommen ließen. Bleibt noch den katholi⸗ 
ſchen Schulen viel zu wünſchen übrig; fo herrſcht doch in ihnen Ord⸗ 
nung, Disciplin und etwas Wiſſenſchaft, und darum gehen auch aus 
ihnen anſtellbarere Leute hervor, als aus den evangeliſchen. Auch 
der Ruf der Unbeſtechlichkeit und Redlichkeit, der einſt die in Aemtern 
ſtehenden Proteſtanten auszeichnete, hat bereits ſtark gelitten. 3) 
Die Beſchaffenheit der Geiſtlichen und Lehrer. In früherer Zeit 
wußte ſich der Geiſtliche durch ausgezeichnete Gelehrſamkeit, reinen 
Wandel und religiöfen = chriftlichen Glaubensmuth Anſehen zu vers 
ſchaffen. Der letzte diefer alten Wahrheitszeugen ift 1829 geſtorben. 
Der gegenwärtige Zuſtand gründet ſich auf verſchiedene Umſtände. 
Das Toleranz⸗Edikt des Kaiſers Joſeph war leider nicht fo faft ein 
Kind ächten Chriſtenſinns, als des ungläubigen zu ſchlaffer Indiffe⸗ 
renz hinneigenden Zeitgeiſtes und erſchien grade zu einer Zeit, wo die 
jüngern Theologen und Pädagogen mehr oder minder von dem Gifte 
inficirt waren, das in den Schriften eines Semmler und Baſedow, 
ſo wie des Wolfenbüttler Fragmentiſten ſich vorfand. In Ungarn 
war dazumal das Geſchrei nach Aufklärung zum mindeſten eben ſo 
groß, als in Deutſchland. Selbſt den Beſſerdenkenden ward es 
ſchwer, die rechte Mitte zu halten. Nun ſollten auf einmal in 
Ungarn eine Menge neu errichteter Pfarreien beſetzt werden. Welch' 
eine bequeme Gelegenheit für Kandidaten eine Anſtellung zu finden! 
Der Mangel an Predigern und Schullehrern war ſo groß, daß man 
ſogar ſolche Subjecte anſtellte, die kaum die Hälfte der ordnungs⸗ 
mäßigen Laufbahn durchlaufen hatten. Ganze Seniorate wurden 
mit Leuten dieſer Art beſetzt; um ihre Unwiſſenheit zu decken, ſtießen 
ſie um ſo gewaltiger in die Poſaune der neuen Aufklärung und ſchon 
ſollte jeder als Ignorant gelten, der nicht ein Gleiches thäte. Auf 
den Kanzeln flackerte aller Orten das Licht der neuen Aufklärung. 
Die Schulmeiſter thaten desgleichen und je dreiſter fie Dabei verfuhren, 
deſto beffer glaubten fie den Sinn des Kaiſer Joſeph zu treffen. So 


unterlag denn der Glaube, während in den Schulen à la Baſedow 
reformirt wurde. Nun hat die evangeliſche Kirche nicht nur Ungläu⸗ 
bige, ſondern auch ſittenloſe Leute auf den Kanzeln, unter denen man 
Trunkenbolde, Spieler, Ehebrecher ohne große Mühe herausfinden 
könnte. Unter die ſpeziellen Uebel, welche die evangeliſch- lutheriſche 
Kirche niederdrücken, gehört auch die Simonig des Sup rintenden⸗ 
ten jenſeits der Donau. Keine Gemeinde erhält einen Prediger, kein 
Candidat ein Amt, wenn nicht eine bedeutende bis auf 20 Dukaten 
ſteigende Gabe gereicht wird. Will ſich die Gemeinde dem Saperin⸗ 
tendenten nicht fügen), ſo bleibt fie zwei bis drei Jahre vakant. 

Aus dieſer Schilderung, die aus einer gawandten proteſtan⸗ 
tiſchen Feder gefloſſen iſt, geht hervor, daß die Proteſtanten in Un⸗ 
garn allerdings Veranlaſſung zu zahlreichen und gegründeten Klagen 
haben; allein die Katholiken haben daran keine Schuld, 
wie in dieſem Berichte ausdrücklich geſagt iſt, und es geräth daher der 
Redacteur der Berliner Kirchenzeitung mit ſich ſelbſt in Wir: 
derſpruch, wenn er in Nr. 54. die traurige Lage der ungariſchen Pro⸗ 
teſtanten auf Rechnung der Katholiken ſetzt: denn dieſer Bericht fine 
det ſich in dem Repertorium (B. 30. H. 1. u. H. 3.), welches von 
demſelben Rheinwald redigirt wird, der die Kirchenzeitung her⸗ 
ausgiebt. 


Katſcher, 13. Auguſt. In meinem letzten Berichte über 
unſere bevorſtehende General-Viſitation ſprach ich mich aus, 
daß uns Alle, ſowohl Klerus als Volk, die freudigſte Erwartung 
und Sehnſucht beſeele, unſern Hochwürdigſten und allgemein ver⸗ 
ehrten Oberhirten in unſerer Mitte zu ſehen. Und ich fand mich 
nicht getäuſcht. Der 14. Juni war der für uns Alle ſo wichtige 
und unvergeßliche Tag, an welchem unſer Hochwürdigſter Für ſt bi⸗ 
ſchof, Maximilian Joſeph, die preußiſche Grenze bei Klein⸗ 
Hoſchütz überſchritt, und ſich mit feiner lang verwaiſeten Heerde des 
Preuß. Antheils vereinte. Groß und allgemein war, wie ich voraus 
fagte, über dieſes wichtige Ereigniß die Freude, die ſich ſogar in En⸗ 
thuſiasmus durch den bedeutſamen Umſtand ſteigerte, daß von Sei⸗ 
ten des Staates alle Mittel aufgeboten wurden, um die Viſitations⸗ 
Reiſe des Herrn Fürſterzbiſchofs zu verherrlichen, und Hochdemſelben 
alle nur mögliche Auszeichnung angedeihen zu laſſen. Der (katho⸗ 
liſche) Regierungsrath Herr von Aulock hatte von Se. Majeſtät, un⸗ 
ſerem allverehrten und geliebten Könige Friedrich Wilhelm IV. 
den ehrenvollen Auftrag, Se. Fürſterzbiſchöfl. Gnaden in Groß⸗Ho⸗ 
ſchütz feierlich zu empfangen, und Hochdieſelben auf der ganzen Reiſe 
zu begleiten, um für alle Vorkommenheiten und Bedürfn ſſe Sorge 
zu tragen, welchen Hohen Auftrag der Herr Regierungsrath auch 
mit dem lobenswertheſten Eifer und mit der anerkennungswertheſten 
Umſicht erfüllte. Ich muß es ſehr bedauern, nicht im Stande zu 
fein, Ihnen die Miniſterial⸗Inſtruktion für den Herrn Regierungs⸗ 
rath wörtlich mittheilen zu können; ihr Inhalt wäre es in der Tygt 
werth, allgemein verbreitet und bekannt zu ſein; ſie iſt der ſchönſte 
Beleg von der hochherzigen Geſinnung und Liebe unſeres allergnäbig⸗ 
ſten Monarchen, mit der Er auch Seine katholiſchen Unterthanen 
umfaßt. — | 

Zufolge Hohen Auftrages empfing der Fürſterzbiſchöfliche Com⸗ 
miſſarius, Konſiſtorialrath, Erzprieſter und Dechant Herr Mo⸗ 
lerus von Katſcher, in Begleitung des Vice⸗Dechanten und Pfarr 
ters Herrn Neumann aus Bauerwitz an der preuß, öſterreichiſchen 
Grenze Se. Fürſterzbiſchͤfl. Gnaden, und bewillkommte Hoch⸗ 
dieſelben in einer kurzen aber herzlichen Anrede im Namen des Stag⸗ 
tes und des dieſſeitigen Klerus. In Groß⸗Hoſchütz ſelbſt, als dem 


erſten Viſitations⸗Orte, erwartete ein großer Theil der Diö zeſangeiſt⸗ 
lichkeit und eine große Volksmenge, in zwei Reihen aufgeſtellt. 
Se. Fürſterzbiſchö fl. Gnaden, Höchſtwelche gegen 6 Uhr Nachmittags 
eintrafen, und Sich alsbald in die daſige Pfarrkirche verfügte n 
Tief war der Eindruck, den die Gegenwart unſeres verehrten Ober⸗ 
hirten auf alle Anweſende äußerte; hohe Andacht und Erbauung; 
religiöſes Gefühl und Ehrfurcht las man in den Mienen Aller, und 
diefe waren und blieben auch die erfreulichen Erſcheinungen, die ſich 
Sr. Fürſtbiſchöflichen Gnaden auch in den übrigen Ortſchaften dar⸗ 
boten, und Sie veranlaßten, Sich wiederholt belobigend über den 
teligiöfen Sinn und Geiſt des Volkes auszusprechen. 

Ueberall fand unſer verehrte Doerhiet den herzlichſten Empfangz 
auch ſelbſt der kleinſte Ort ließ es an Empfangsfeierlichkeiten nicht 
fehlen; zahlreiche Ehrenpforten entſproßten gleichſam der Erde, ganze 
Züge von Vorreitern und blumenſtreuende feſtlich geſchmückte Mäd⸗ 
chen verherrlichten gewöhnlich den Einzug unſeres Hochwürdigſten 
Biſchofs. f 

Alle Tage nach der heiligen Meſſe ertheilte Se. Fürſterzbiſchöfl. 
Gnaden das heil. Sakrament der Firmung; und oft überſtieg die 
Menge der Gefirmten die Zahl Tauſend, ja in Bauerwitz fogar 
zwei Tauſend, weil viele Exdiözeſanen aus dem Ratiborer und Go: 
ſeler Kreiſe ſich zum Empfange der heil. Firmung eingefunden hatten. 
Denſelben Tag firmien Se. Fürſterzbiſchöfl. Gnaden ununterbrochen 
von hald 8 Uhr Morgens bis nach 5 Uhr Nachmittags, und oft 
erweckte die übergroße Anſtrengung gerechte Beſorgniß für die Ge⸗ 
ſundheit des Hochwurdigſten Herrn, ſo daß man fich genöthigt ſah, 
die Fremden moglichſt fern zu halten. Dabei gab es aber oft wirk⸗ 
lich rührende Auftritte, bei denen ich ſelbſt oft betheiligt war, und 
die es darthun, wie ſehr es zu wünſchen wäre, daß in Kürze auch 
der Ratiborer und Koſeler Kreis mit der Anweſenheit des Hochwür⸗ 
digſten Herrn Biſchofſs von Breslau beglückt werden möchte. Mit 
Toränen, ja mit lautem Weinen und fußfälligen Bitten wurden 
wir oft von den Exdiözeſanen beſtürmt, um nur einen Firmſchein 
zu erlangen. 

Nachmittags beſuchten Se. Fürſterzbiſchöfl. Gnaden die Schulen, 
ließen die betreffenden Ortsgeiſtlichen katechiſiren und theilten an die 
fleißigen Schüler uud Schülerinnen unter den kindlichſten und herz⸗ 
lichſten Worten Gebet: und Erbauungsbücher aus. In Katſcher und 
Hullſchin ertheilten Hochdieſelben auf freiem Platze auch den apoſto⸗ 
liſchen Segen, zu welchem ſich eine unermeßliche Volksmenge ver⸗ 
ſammelt hatte. 

Einige von dieſen feſtlichen Viſitations⸗Tagen verdienen noch 
befonders hervorgehoben: zu werden, und zwar der 14. Juni in 
Greß Hoſchütz, der 18. (j. in Naſſiedel; der 23. ej. in Katſcherz 
und der 14. und 15. Juli in Deutſch⸗Crawarn. An allen dieſen 
Tagen nahm Se. Fürſterzbiſchöfl. Gnaden beſonders Veranlaſſung, 
Seine ehrfurchtsvolle Geſinnung für Se. Majeſtät unfern allgnä⸗ 
digſten König, und Seine frommen Wünſche für das Wohl des ge⸗ 
ſammten preuß. Volkes in kräftiger und inhaltsreicher Rede und in 
feierlichen Toaſten an den Tag zu legen, die denn auch allgemeinen 
Anklang und Erwiderung fanden. Den 18. Juni feierte Se. Fürſt⸗ 
erzbiſchofl. Gnaden in Naſſiedel das anniversarium Seiner Con- 
seeration, zu weicher Feſtlichkeit der Pfarrer Herr Bodzian aus Zau⸗ 
ditz ein lateiniſches Gedicht eigends angefertiget hatte. Am 23. Juli 
trafen in Kaiſcher der Regierungs⸗Chef⸗Präſident, Herr Graf von 
Pückler und der Regierungs- und Schulrath Here Gärth aus 
Oppeln ein; denſelben Tag bezeichnete noch eine beſondere für unſe⸗ 
ren Diözefanantheil wichtige Feierlichkeit: Se. Fürſtbiſchöſl. Gnaden 
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erhoben nämlich an dieſem Tage im Beiſein aller anweſenden hohen 
fte unſern verehrten Commiſſarius Herrn Molerus zum Ehren- 
Kanonikus von Ktemſier. ia) 3 

Der 14. und 15. Juli endlich vereinigte noch zum Letztenmale 
den größten Theil der Geiſtlichkeit des Katſcher und Hultſchiner De⸗ 
eanats, um von dem geliebten Oberhirten feierlich Abſchied zu neh⸗ 
men. Am 15. traten Se. Fürſterzbiſchsſl. Gnaden Seine Rück⸗ 
deiſe nach Olmütz über Troppau an, bis in welche letztere Stadt die 
Geiſtlichkeit Hochdemſelben das Geleit gab.; hier vor der Minoriten⸗ 
Kirche nahmen Hochdieſelben nochmals, und zwar wie ein Vater von 
feinen Söhnen, von Seinem dieſſeitigen Klerus herzlichen Abschied. 

Auf der Viſitationsreiſe begleiteten Se. Fürſterzbiſch öfl. Gna⸗ 
den zwei Räthe: der Kapitel⸗Dechant von Kremſier Herr Anton 
Schilder und der Canonicus Herr Auguſtin Wahala, und zwei 
Ceremoniarien: die Heren Cuhn und Fiala. 

Se. Fürſterzbiſchöfliche Gnaden bereiſeten in beiden Decanaten 
Katſcher und Hultſchin 24 Ortſchaften und firmten in denſelben über 
25 Tauſend; den 24. Auguſt treffen Hochdieſelben in Bleiſchwitz 
ein, um die Viſitationsreiſe in dem Tropplowitzer und Leobſchützer 
Dekanate fortzuſetzen. f 

Gewiß wird es Sie intereſſiren, auch über die Perſönlichkeit 
unſeres verehrten Oberhirten etwas zu vernehmen. Unſer würdige 
Fürſterzbiſchof Maximilian Joſeph ſtammt aus dem Hauſe der Frei⸗ 
herrn Somerau-⸗Beeckh und iſt der letzte dieſes Stammes. Er wurde 
geboren zu Wien in Oeſterreich 1769, und ordinirt 1797. Er wied⸗ 
mete ſich anfänglich der militairiſchen Laufbahn, machte mehrere 

ſeldzüge mit Auszeichnung mit, und erwarb ſich das goldene Ehren⸗ 
ten; pro piis meritis. Später trat er in den geiſtlichen Stand, 
arbeitete durch viele Jahre als Cooperator und in einer Vorſtadt 
Wiens als Pfarrer in der Seelſorge. Von Wien wurde er als Ca⸗ 
nonicus nach Olmütz berufen, wurde daſelbſt infultrter Prälat und 
Domprobſt, und endlich nach dem Ableben des Hochwürdigſten 
Fürſterzbiſchofs Ferdinand Maria aus dem Haufe der Grafen Cho— 
tek, wegen ſeiner ausgezeichneten Verdienſte zum Fürſterzbiſchof 
von Olmütz erwählt. 8 g 

Ausgezeichnete Gelehrſamkeit, hohe Würde verbunden mit der 
ſeltenſten Herzensgüte und Herablaſſung, aber vor Allem ein raſt⸗ 


loſer, nie zu ermüdender Eifer für das Wohl und Beſte Seiner ihm 


anvertrauten Heerde, und wahre Frömmigkeit, find die trefflichen Ei⸗ 
genſchaften, welche dieſen hohen und greiſen Kirchenfürſten zieren, 
und die Ihm alle Herzen gewinnen. 

Als einen Beweis von Seinem ſeltenen und regen Amtseifer 
will ich Ihnen unter andern nur eine Thatſache anführen. Wäh⸗ 


tend der jetzigen Viſitationsreiſe kam Sein Wirthſchaftsrath, um 


über ökonomiſche Angelegenheiten Rückſprache zu nehmen, grade als 
Se. Fücſterzbiſchöfl. Gnaden von einem Theile Seines Klerus ums 
geben waren. 


denſelben kam, begann er den Zweck ſeiner Reiſe auseinander zu 


Der Herr Rath war mit den geiſtlichen Herrn ein⸗ 
getreten, um mit ihnen vorgeſtellt zu werden. Als die Reihe an 


r 


fegenz aber höchſt freundlich und herzlich wehrte ihm dies fein fücſt⸗ 


licher Herr mit den Worten: »Laſſen wir das, lieber Freund, bis 


auf Weiteres, jetzt bin ich Biſchof und nicht Gutsherr, die gegen⸗ 
wärtigen Angelegenheiten find für Mich das Wichtigste. 

Nicht minder berhätigte unfer allverehrter Fürſterzbiſchof Sei⸗ 
nen wohlthätigen Sinn gegen Atme und Dürſtige; fo J. B. ſchenkte 
Hochderſelbe den Armen in der Katſcher Parochie 400 Flor. Münze, 
was mehr als 266 Thaler beträgt. Eben ſo verhießen Se. Fürſt⸗ 


erzbiſchöfliche Gnaden mehreren ätmeren Kirchen Patamente und der⸗ 
ſchiedene ſilberne Gerüthſchaften.) 


Dänemark. Es hat S. Maj. dem Könige gefallen zu re⸗ 
ſolviren, wie folgt: »Wir pflichten dem bei, was unſere Kanzelei 
angeführt hat, daß es im Streit mit dem Grundgeſetze des 
Königreichs ſtehe, einen Apoſtoliſchen Vicar für Däne⸗ 
mark anzuerkennen, wie denn auch die im Uebrigen von Unſe⸗ 
rer Kanzelei vorgeſchlagene Abmahnungstwweiſe im Weſentlichen Unſern 
allerhöchſten Beifall hat. Inzwiſchen haben Wir, nachdem Wir 
zugleich die von Unſeret Schleswig⸗Holſtein⸗Lauenburgiſchen Kanzelei 
über denſelben Gegenſtand niedergelegte allerunterthänigſte Vorſtellung 
in Erwägung genommen, gefunden, daß die für Dänemark und die 
Herzogthümer gemeinſchaftliche Mittheilung, welche durch unſer De⸗ 
partement des Auswärtigen der kaiſetl. öfte, Legation zu geben ſein 
wird, darauf hinausgehen müſſe: daß es kein Hinderniß finden werde, 
wenn Biſchof Lüpke in Osnabrück die biſchöſliche Jutisdiction in 
den geiſtlichen Angelegenheiten übernehme, welche die römiſch⸗ katho⸗ 
liſchen Einwohner in Unſerem Königreiche Dänemark und Unſern 
Herzogthümern Schleswig, Holſtein und Lauenburg betreffen, ſo wie 
dieſelbe bisher faktiſch, zuletzt durch den Biſchof in Paderborn aus⸗ 
geübt worden, und ſo wie ſelbige mit den Landesgeſetzen beſtehen 
könne; daß aber dieſe keine unmittelbare Thätigkeit 
eines katholiſchen Biſchofs oder apoſtoliſchen Vicars 
in gedachten Unſern Landen Igeftatten und daß in Folge 
deſſen Biſchof Lüpke nicht berechtigt ſein kann, perſönlich 
eine Funktion daſelbſt auszuüben“) oder in unmit⸗ 
telbare Verbindung mit den Gemeinden oder einzel⸗ 
nen römiſch⸗katholiſchen Einwohnern zu treten, den 
Fall ausgenommen, daß die Rede davon iſt, einen Prediger an den 
Orten aufzuſtellen, wo dieſes erlaubt iſt; dergeſtalt daß die biſchöf⸗ 
liche Jurisdiktion außer ſolchem Falle nur durch die angeſtellten 
Prediger ausgeübt werden kann, wobei jeder, Prediger, ehe er fein 
Amt ausüben darf, um allerhöchſte Approbation deshalb nach zuſu⸗ 
chen hat, die nicht anders ertheilt werden wird, als unter der Be⸗ 
dingung, daß er genau den Landesgeſetzen nachlebe, und daß die Ge⸗ 
nehmigung zurückgenommen werden wird, inſofern er ſich einer 
Uebertretung derſelben ſchuldig machen würde; gleichwie auch keine 
kirchliche Anordnungen durch die Prediger den katholiſchen Gemein⸗ 
den bekannt gemacht werden dürfen, wenn nicht die allerhöchſte Zu⸗ 
ſtimmung nachgeſucht und ertheilt iſt. Kathol. Kirchen⸗Zeit. 


Luzern, 24. Juli. Bei den mannigfachen erfreulichen Er⸗ 
ſcheinungen, die ſeit dem Sturze des Radikalismus in unſerm Kanton 
ins Leben treten, können andrerſeits die diaboliſchen Mordverſuche, 
welche wir mehrfach hervortreten ſehen, nur dazu dienen, den Character 
der Gegner vollends zu entlarven. Das gräßliche Attentat gegen die 
Geſandtſchaſt von Uri in Bern haben die Zeitungen der getdöhnlichen 
Farde nut flüchtig berührt; wäte ein ſolches Attentat von Katholiken 
gegen Radikale verübt worden, ſo würden alle jene Zeitungen nicht 
genug darüber zu räſonniren wiſſen. — Neuerdings hat auch in dem 


) Ir dleſes dem Hochwürdiaſten Hertn Fürſt⸗Erzbiſchof erkhetlte Lob 

fſtimmen — nach uns zugekommenen Berichten — alle jene der Bres⸗ 
lauer Dlozeſe angehörenden Geiſtlichen ein, welche die Ehre hatten, 
a c 2 zu können. Die Red. 

„) Wollte nehmlich der Hirt feine Heerde beſuchen, fo würde er mit dem 
erſten Schritte auf danſſckzs Geblet nach den dortigen Landesge⸗ 
ſetzen das Leben verwirkt haben. A. d. K. K. . 
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Flecken Münſter die radikale Sippſchaft zwei ſehr achtbaren Männern, 


dem Poſthalter Herzog und dem Großrath Adam Herzog, zwei Mord⸗ 


granaten gelegt, um ſie, wo möglich, aus dem Wege zu ſchaffen. 
Die eine Granate wurde noch bei Zeiten bemerkt und ihrer Wirkung 
vorgebeugt; die andere aber zerſprang und richtete bedeutenden Scha⸗ 
den an, verfehlte jedoch glücklicher Weiſe ihren teufliſchen Zweck. 
Dieſe verzweifelten Streiche müſſen den Kredit der Radikalen, wenn 
er nicht ſchon verloren wäre, vollends zerſtören. — Die gegen Ord⸗ 
nung und Recht — durch eine Revolution zur Gewalt gelangte radi⸗ 
kale Regierung im Kanton Teſſin wüthet mit ungezügelter Rachgier 
gegen ihre Bürger, verletzt die Verfaſſung, mordet durch außeror⸗ 
dentliche Stand⸗ und Blutgerichte ihre Gegner, obſchon die Verfaſſung 
ausdrücklich beſtimmt, es ſolle kein Bürger ſeinem ordentlichen Richter 
entzogen werden, und ſowohl in Civil- als Criminalſachen ſei das 
Obergericht die höchſte Inſtanz. Dazu ſchweigt die Preſſe, wenn 
ſie nicht ſolche Willkühr noch in Schutz nimmt, denn gegen die Ka⸗ 
tholiken hält man Alles für Recht, was man ſonſt als Tyrannei 
verdammen müßte. 


Diöceſan⸗Nachrichten. 


Todesfälle. 


Den 30. Juli ſtarb der Pfarrer, Jubilar und Ritter des rothen 
Adler = Ordens 4. Klaſſe, Wilhelm Sedlaczek in Boguſchowitz bei 
Sohrau Ober Schleſien, in dem Alter von 81 Jahren. — Den 8. 
Auguſt ſtarb plötzlich am Schlagfluß der Pfarrer Ambros Gottfried 
Wagner in Waldenburg, Mitglied des ſäc. Eiſtercienſer = Stifts in 
Grüſſau, in einem Alter von 57 Jahren. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
a. Im geiſtlichen Stande. 


Den 6. Auguſt der Pfarrer Ludwig Markefka in Myslowitz als 
Actuarius Circuli des Beuthener Archipresdyterats. — Den 10. d. 
M. der Lokalieadm. Valentin Tohak in Körnitz bei Krappitz als Ad⸗ 
miniſtrator in Boguſchowitz. — Der bish. Kreisvikar Nicolaus Mo⸗ 
rawe in Loslau als Capellan bei der Stadtpfarrkirche in Neiſſe. — 
Den 16. d. M. der Capellan Joſeph Staroſt in Waldenburg als 
Pfarradm. daſelbſt. 


Nöthige abgedrungene Erwiderung. 


— 


In dieſer Zeitſchrift Nr. 26. l. J. Seite 206. hat ein Herr 
Anonymus einen Aufſatz veröffentlicht, in Betreff des Unſugs, wel⸗ 
cher u. a. von Chormuſikern und dem Organiſten einer hieſigen Kir⸗ 
che verübt werde. Die den Letztern deſonders angehende Stelle hebt 
an mit den Worten: Wohl muß es recht dankbar erkannt wer 
den ꝛc.« — Da der Schreiber des beregten Artikels eines Umſtan⸗ 
des mit den Worten gedacht: v.., bei der Figura muſik oft mit dem 
ganzen Werke darein fällt« .. — welchen ich mit Hinweglaſſung 
der Wörter dofte und »ganzens als mich bezeichnend anſehez 


ſo geht für den Fall, daß meine Wenigkeit gewürdigt worden,) 
zur Zielſcheibe ſolcher Verunglimpfungen zu dienen, meine Erwide⸗ 
rung dahin, wie folgt“) — a 

In dem oben angeführten Satze: »kei Figuralmuſik oft ꝛc. 
iſt mir kein recht klarer Sinn enthalten. Dachte Ref. bei dem Worte 
»oft<:an den Schluß der Tonſtücke, wo ich, wie meines Wiſſens 
alle Organiſten, in der Regel mit dem Untermanual dareinfalle, fo 
ſagte er durch »oft« zu wenig; ſoll es ſich aber auf das Eintreten 
ſtaͤrkerer Stimmen während des Stücks außer am Schluße beziehen, 
ſo iſt es unwahr. Unwahr iſt ferner: daß nach ſeiner Angabe ich 
mit dem ganzen Werke darein falle, weil, was die mir am näch⸗ 
ſten ſtehenden Muſiker ausſagen müſſen, ich, wenn der Componiſt 
»fortissineg oder »pleno Organoæ vorſchreibt, meiſtens kaum 
das ganze Hauptwerk, höchſtens aber nur zwei Drittheil des ganzen 
Werks ſpiele. Doch davon ſcheint Ref. keine Kenntniß zu haben. — 
Er ſpricht von drei berühmten Organiſten, mir aber ſind deren 
wenigſtens vier bekannt, die es auch in den Augen gewiß aller wirk⸗ 
licher Sachkenner find. — Obgleich ganze Behörden, wie ein⸗ 
zelne Sachverſtändige und gefeierte Männer vom Fach, wie z. B 
der unſchätzbare ehemalige Kapellmeiſter Schnabel, dieſer Heros der 
Harmonie — mündlich und ſchriftlich, ganz im Gegenſatz zum Re⸗ 
ferenten, ſehr günſtig über mich in diefer Beziehung geurtheilt haben; 
fo iſt doch nie Dünfel mein Laſter geweſen, weil ich ſeit undenklichet 
Zeit ſchon weiß, was dazu gehört, in dem Orgelſpiel es nur bis zur 
Mittelmäßigkeit zu bringen. — 

Da ich mir ſchmeicheln darf, meiner Vorgeſetzten volle Zufrie⸗ 
denheit mit meinen Amtsleiſtungen zu genießen, ſo darf ich mich 
mit dem Bewußtſein der Schuldloſigkeit tröſten, und kann das Urs 
theil über dieſe gegen mich erhobene Anklage allen dazu befugten 
und befähigten Männern überlaſſen. 

Breslau im Auguſt 1841. 

Ein Organiſt an einer hieſigen Pfarrkirche. 


— k .W—— F ñ̃ 6—4— 


Für die St. Paulskirche in Rom: aus Ober⸗Glogau, 2 Rihlr. — 
Fur die Miffionen: aus Patſchkau, 6 Rthlr.; aus Ober: Glogau, 47 
Athlr.; aus Konitz (nach Abzug des Porto), 19 Rthlr. 10 Sgr. — Für 
die Väter am heil. Grabe: aus Ober⸗Glogau, 1 Rthlr. — Für die 
lathol. Kirche in Friedrichſtadt: Ungenanut, 2 Rthlr. 
Die Redaktion. 


Correſpondenz. 


. L. B. in N. Vorläufig berzlichen Dank. Wir gedenken bald zu 
ſchreiben, wenn wir dazu veranlaßt werden. — H. V. S. in OGG. Die er⸗ 
wähnte p. Ueberjep. ft längſt unſer Wunſch und Strebeu, aber unfere Bes 
mühungen konnten bis jeßt das Ziel noch nicht erreichen. — H. P. H. in 
B. Was unſerer Seits geſchehen konnte, iſt geſchehen. Am Willen lag es 
nicht. — 5 F. M. in S Wird mit großem Danke fo bald als möglich 
aufgenommen werden. — H. L. F. in K. Herzlichen Dank für freundliche Bes 
mühung jur Erfüllung unferes Wuniches. — H. P. P in Gr. Die Muth⸗ 
maßung beruht auf ſcheinbarem Grunde. Wir ſchreiben darüber bald. — 
H. P. St. in K. O. Den Auftrag übernehmen wir gern. Für dieſe Nr. 
zu fpät, Die Redaktion. 


) Mit welchem Grunde dies angenommen wird, iſt uns nicht bekannt. 
Die Red 


ü 4 
) Die zunächſt folgenden und alle die Sache ſelbſt nicht betreffenden 
Perſönlichkeiten fd wir genöthigt A ; ir Fr 


„Maschinen- Druck von Heinrich Richter, Albrechte⸗ Straße Nr. 11. 


